
  
    Die verstoßene Frau des Don

  

  Brosamen der Zuneigung und leere Versprechen

  

Die kalte Brise Siziliens schlug gegen die Glasfenster der imposanten Villa Santori, doch das schneidendste Eis saß in Fiorellas Brust.



Der für zwei gedeckte Esstisch war ein einsames Kunstwerk. Fiorella hatte den Nachmittag damit verbracht, jedes Detail zu koordinieren: das Risotto ai frutti di mare, das er liebte, der Wein eines besonderen Jahrgangs und die Kerzen, die inzwischen zu Wachspfützen auf dem Leinentuch geschmolzen waren.



Sie warf einen Blick auf die goldene Uhr an ihrem Handgelenk. Vier Uhr morgens. Fiorella strich über den Seidenstoff ihres Kleides; darunter wirkte die gewagt geschnittene Spitzenunterwäsche wie ein geschmackloser Witz auf ihrer Haut. Heute wurde sie siebenundzwanzig — acht davon hatte sie der Rolle der perfekten Ehefrau eines Mannes gewidmet, der ihre Existenz zu vergessen schien, sobald er zur Tür hinausging.



Das Dröhnen eines starken Motors hallte über den Innenhof, gefolgt vom schweren Schlag der Eingangstür. Minuten später betrat Donato Santori das Esszimmer. Der Anzug saß leicht verrutscht, und der Geruch von Alkohol und Zigarettenrauch ging ihm voraus.



Fiorella erhob sich, die Stimme brüchiger als beabsichtigt.



„Wo warst du, Donato?"



Der Don der Cosa Nostra würdigte sie kaum eines Blickes. Er löste ungeduldig den Krawattenknoten, seine dunklen, müden Augen streiften den Raum.



„Ich war im neuen Club", antwortete er mit rauer Stimme. „Musste sehen, wie der Laden läuft, die Umsätze. Das ist mein Job, Fiorella."



„Und warum hast du mich nicht mitgenommen?" Sie trat einen Schritt vor, die zitternden Hände in den Falten des Kleides verborgen. „Ich habe die ganze Nacht gewartet."



Donato stieß ein trockenes, verächtliches Lachen aus.



„Wozu? Damit du dich über die laute Musik beschwerst, über die starken Drinks oder den Zigarettengestank? Ich verschwende doch nicht meine Zeit damit, dich mitzunehmen. Du bist langweilig, Fiorella — benimmst dich immer, als wärst du in einem Kloster."



Ein Faustschlag hätte weniger geschmerzt. Fiorellas Kehle schnürte sich zu.



„Ich war mit Alessa und Lucas unterwegs", fuhr er fort, gleichgültig gegenüber der Blässe seiner Frau. „Die wissen, wie man Spaß hat, ohne alles in eine Beerdigung zu verwandeln."



Der Name der Schwester brannte in Fiorellas Ohren wie Säure. Alessa — immer sie, die Gift pflanzte, ihr Bild vor dem Ehemann verzerrte, und ihr eigener Bruder Lucas, der diese Demütigung mittrug.



„Heute ist mein Geburtstag, Donato", flüsterte sie, die Tränen kämpften ums Entkommen. „Und unser achter Hochzeitstag. Ich dachte … Ich habe das Abendessen gemacht, alles, was du magst."



Donato hielt inne und stieß einen schweren Seufzer aus, die Augen rollend mit einer Arroganz, die Fiorellas Herz zertrümmerte.



„Im Ernst? Fängt jetzt das Drama an? Deine Schwester hat mich schon gewarnt, dass du heute die Opferrolle spielst. Ich habe gearbeitet, verdammt!"



Er ging auf sie zu, aber nicht für eine Umarmung — er blieb nur Zentimeter von ihrem Gesicht stehen, Macht und Gleichgültigkeit ausstrahlend.



„Die Welt dreht sich nicht um dich, Fiorella. Geh morgen in die Via Condotti und kauf dir eine teure Tasche oder irgendeinen anderen Unsinn. Nimm meine Karte und hör auf, mich wegen eines Datums zu nerven. Nächstes Jahr machen wir eine Reise, zufrieden?"



Er wartete nicht einmal auf eine Antwort.



„Lass uns schlafen gehen, ich bin müde."



Der Weg zum Schlafzimmer verlief in Grabesstille. Fiorella betrat den Ankleidraum aus Marmor und riss sich mit zitternden Händen das Kleid und die Unterwäsche vom Leib, die sie mit so viel Hoffnung ausgewählt hatte. Sie schlüpfte in einen einfachen Baumwollpyjama und fühlte sich klein, unsichtbar.



Als sie ins Schlafzimmer trat, lag Donato bereits nackt unter den ägyptischen Laken. Sobald Fiorella sich hinlegte, streckte er den Arm aus und zog sie an sich, umschlang ihre Taille mit der Besitzgier eines Mannes, der einen Gegenstand festhält, der ihm gehört.



Früher hätte dieser Kontakt Fiorella zum Lächeln gebracht. Sie hatte immer von Brosamen gelebt — sich mit der Wärme seines Körpers in der Nacht begnügt, um die Kälte seiner Verachtung am Tag zu kompensieren.



Doch heute war es anders.



Während Donato rasch einschlief, sein schwerer Atem an ihrem Nacken, starrte Fiorella in die Dunkelheit des Zimmers. Die Tränen rollten endlich — lautlos und heiß, das Kissen durchnässend.



Zum ersten Mal in acht Jahren brachte die Berührung des Don keinen Trost. Nur die Gewissheit, dass sie innerlich starb, Stück für Stück, in einem goldenen Käfig, dessen einziges Verbrechen darin bestand, einen Mann zu lieben, der sie als Last betrachtete.



Der Entschluss begann sich in ihrem stummen Weinen zu formen: Sie hielt kein weiteres Jahr mehr durch.



---



Der Montagmorgen brach mit einem blassen Himmel über Palermo an. Fiorella wachte vor Sonnenaufgang auf, das Gewicht der vergangenen Nacht lastete noch auf ihrer Brust, doch die Gewohnheit von acht Jahren war eine schwer zu sprengende Kette.



Mit mechanischen Bewegungen legte sie Donatos Anzug heraus, stimmte die Seidenkrawatte auf den Farbton ihres eigenen Sekretärinnenkleides ab. In der Küche erfüllten frischer Espresso und warme Croissants die Luft.



Sie ging hinauf und weckte ihn, wie sie es immer tat: mit sanften Streicheleinheiten und liebevollen Worten, die er kaum wahrzunehmen schien.



„Liebling, ich fahre schon zur Baufirma", sagte sie und reichte ihm die Porzellantasse.



„Ja", war Donatos einzige Antwort, ohne ihr in die Augen zu sehen.



Fiorella verließ das Haus in Stille. Donato glaubte, sie arbeite in der Firma aus einer Laune heraus, um „ihn zu überwachen". Er nannte sie oberflächlich und behauptete, sie gebe Vermögen aus — doch die Wahrheit war ein bitteres Geheimnis: Fiorella hatte keinen Zugang zu den Bankkonten, nicht zu den Kreditkarten, die er ihr zuschrieb. Um das Nötigste zu kaufen — ein Medikament, ein Paar Socken —, brauchte sie ihr Sekretärinnengehalt.



Sie betrat die Firma pünktlich um acht.



Zweieinhalb Stunden später wurde die Eingangstür aufgerissen. Donato stürmte herein wie ein Orkan, das Gesicht vor Wut verfinstert.



„Wo zum Teufel hast du den Ersatzschlüssel für meinen Wagen hingelegt, Fiorella?", brüllte er und schlug mit der Hand auf ihren Schreibtisch. „Ich habe fast eine Stunde gesucht! Bist du nicht fähig, die Sachen dahin zu legen, wo ich sie finde?"



„Er lag am selben Platz wie immer, Donato … am Silberhaken", antwortete sie leise, die Blicke der anderen Angestellten im Nacken.



Er schnaubte und ging weiter in den Konferenzraum, wo Lucas, Fiorellas Bruder und rechte Hand des Don, bereits auf ihn wartete, um die Pläne des neuen Hotels zu besprechen.



Die Eingangstür des Büros flog mit schriller Fröhlichkeit auf. Alessa betrat den Konferenzraum, als gehöre er ihr.



„Donato!", rief Alessa, glitt neben ihn und ignorierte ihre Schwester vollständig. „Schau dir diese Birkin-Tasche an, limitierte Edition — wunderschön! Kostet fünfzigtausend Euro, schenkst du sie mir zum Vorab-Geburtstag?"



Donato, der Minuten zuvor Fiorella wegen eines Schlüssels angebrüllt hatte, verzog den Mund zu einem halben Lächeln.



„Klar, Alessa. Ich lass sie dir heute noch nach Hause liefern."



Fiorella, die in genau diesem Moment mit einem Tablett heißer Espressi für die Partner den Raum betrat, spürte, wie sich ihr Magen umdrehte. Fünfzigtausend Euro ohne Wimpernzucken für die Schwägerin, während sie selbst die Cents ihres Gehalts zählen musste.



Als Fiorella an Alessa vorbeiging, bewegte sich der „Orkan" zu schnell. Mit einer berechneten Bewegung rammte Alessa ihre Schulter gegen Fiorellas.



Fiorellas Absatz brach weg, das Gleichgewicht ging verloren, das Tablett kippte, und der kochende Kaffee ergoss sich über Fiorellas Arm und Dekolleté.



„Ah!" Fiorella stieß einen erstickten Schmerzensschrei aus.



Donato und Lucas sahen weiter auf die Hotelpläne. Keiner von beiden stand auf, keiner fragte, ob es ihr gut ging.



„Oh, Fiorella! Was für ein Tollpatsch!", lachte Alessa und verzog die Lippen zu einem gekünstelten Schmollmund. „Du hast meine neuen Schuhe bekleckert."



Fiorella biss sich auf die Lippe, um nicht vor Schmerz und Demütigung loszuheulen, verließ den Raum, holte Papier und einen Lappen und kniete sich hin, um den Kaffee aufzuwischen. Die Haut am Arm war bereits rot und wund.



Dann passierte es.



Alessa, die vorgab, den Raum zu verlassen, trat mit vollem Gewicht zu. Der Stilettoabsatz bohrte sich in Fiorellas Hand, die auf dem Boden aufgestützt war.



Ein trockenes Knacken hallte durch den stillen Raum.



„Oh Gott!", keuchte Fiorella, der stechende Schmerz schoss den Arm hinauf. „Alessa, mein Finger! Du bist auf meinen Finger getreten!"



„Stell dich nicht so an, Fiorella!", feuerte Donato vom Kopfende des Tisches, ohne sich die Mühe zu machen, auf die Hand seiner Frau zu sehen. „Das war ein Versehen. Hör auf, mit deinem hysterischen Drama Aufmerksamkeit erregen zu wollen."



„Donato, er ist gebrochen … ich hab es gehört …", flüsterte Fiorella und hielt die Hand, die bereits anschwoll und pochte.



„Ist doch nichts Schlimmes", bestätigte Lucas, die Stimme kalt wie Eis, ohne jede Empathie für die eigene Schwester. „Wisch das auf und komm zurück an die Arbeit, wir haben Geschäftliches zu besprechen."



Fiorella sah die beiden Männer an — den Ehemann und den Bruder — und dann das siegreiche Lächeln auf Alessas Gesicht. In diesem Moment war das Knacken ihres brechenden Knochens der Klang der letzten Kette, die riss.



Sie erhob sich langsam, die verletzte Hand gegen den Körper gepresst, und verließ den Raum. Sie sahen es nicht, aber zum ersten Mal waren Fiorellas Tränen nicht aus Trauer — sie waren aus Hass.



---



Fiorella weinte nicht. Mit einer eisigen Ruhe, die jeden erschreckt hätte, der sie kannte, ging sie zum Mülleimer, warf die teuren Absatzschuhe hinein und nahm ihre Tasche. Barfuß, mit dem geröteten Arm von der Verbrennung und der linken Hand in unnatürlicher Haltung herabhängend, durchquerte sie die Empfangshalle der Firma.



„Wo willst du hin?", hallte Donatos Stimme — autoritär, als er aus dem Konferenzraum trat.



Fiorella blieb stehen, drehte sich aber nicht um.



„Ins Krankenhaus. Siehst du nicht, dass mein Finger offensichtlich gebrochen ist?" Ihre Stimme war frei von jeder Emotion.



Sie ging weiter. Auf dem Bürgersteig in Mailand winkte Fiorella ein Taxi heran. Bevor sie einsteigen konnte, schloss sich eine Hand um ihren Arm und riss sie zurück. Donato scheuchte den Taxifahrer mit einem vernichtenden Blick davon.



„Bist du verrückt geworden? Ein Taxi nehmen, und ohne Begleitschutz?", knurrte er, den Kiefer angespannt. „Das ist gefährlich, Fiorella! Das alles nur, um meine Aufmerksamkeit zu kriegen? Herzlichen Glückwunsch, du hast es geschafft. Jetzt steig ein."



Fiorella stieß ein trockenes, hilfloses Lachen aus.



„Ich habe kein Auto, Donato. Ich habe keinen Fahrer. Ich bin immer Taxi oder Bus gefahren. Ich hatte nie Soldaten zur Verfügung."



„Lügnerin!", schoss Donato zurück, das Gesicht voller Unglaube. „Du bist meine Frau."



„Du bist der Don", entgegnete sie, ihre Augen brannten in seinen. „Mit drei Anrufen wirst du feststellen, dass ich die Wahrheit sage."



Gereizt und fest überzeugt, das „Drama" seiner Frau zu entlarven, schob Donato sie in seinen gepanzerten Wagen und rief den Sicherheitschef der Familie an.



„Wer hat gerade Fiorellas Schicht? Welcher Soldat ist ihr Fahrer?", fragte er, die Stimme vor Ungeduld triefend.



Stille am anderen Ende der Leitung, dann eine zögerliche Stimme:



„Don … Frau Fiorella hatte nie Begleitschutz, keinen Fahrer und keine Soldaten. Sie selbst haben vor Jahren klargemacht, dass sie keine Ressourcen der Organisation braucht."



„Diesen Befehl habe ich nie gegeben!", brüllte Donato und schlug auf das Lenkrad.



Doch der Samen des Zweifels war gesät. Das Schweigen im Wagen war erstickend. Donato sagte kein Wort mehr, bis sie das private Elitekrankenhaus erreichten.



An der Rezeption verlangte er beim Ausfüllen des Aufnahmebogens:



„Die Versicherungskarte, Fiorella."



Fiorella reichte ihm eine blau-goldene Karte. Donato runzelte die Stirn, als er den aufgedruckten Namen las.



„Was soll das? Warum bist du über die Florentino-Familie versichert?"



Die Florentinos waren mächtige Bankiers. Bruno Florentino war Donatos Berater, seine Nummer drei und sein Freund.



„Es ist die einzige Versicherung, die ich habe", sagte Fiorella und setzte sich auf einen Wartestuhl. „Paolo und Marcela behandeln mich wie die Tochter, die sie verloren haben. Als sie erfuhren, dass ich keine Krankenversicherung hatte, nahmen sie mich als Mitversicherte auf."



„Wie keine? Du bist meine Frau! Unsere Familie hat eine internationale Police."



„Du hast Alessa als Begünstigte eingetragen, Donato. Nicht mich."



„Das habe ich nie getan! Hör auf, Intrigen zu spinnen, und gib mir die Karte, die ich für dich bezahle!"



„Du bist ein miserabler Don, Donato Santori", sagte sie und blickte an die Decke, um nicht einzuknicken. „Wenn du mir nicht glaubst, ruf jetzt die Versicherung an und lass dir die Begünstigtenliste geben."



Donato rief an. Mit jeder Sekunde am Telefon veränderte sich sein Ausdruck — von Wut zu fassungsloser Verwirrung. Fiorella stand nicht auf der Liste. An der Stelle, die ihr gehört hätte, stand Alessas Name. Er legte auf, nachdem er die sofortige Streichung der Schwägerin und die Aufnahme seiner Frau angeordnet hatte.



Die Untersuchung war ein Albtraum für das Ego des Don. Der Arzt, ein erfahrener Mann, der sich von der Macht der Santoris nicht einschüchtern ließ, begutachtete die Verbrennungen zweiten Grades an Fiorellas Arm und das Röntgenbild, das den Bruch des Fingerknochens bestätigte.



„Sie sind ein Versäumer", sagte der Arzt unverblümt zu Donato. „Diese Verletzungen sind schwer. Der Finger ist zum Glück kein offener Bruch, aber die Verbrennung braucht tägliche Verbandswechsel."



Donato versuchte zu widersprechen, doch der Arzt ignorierte ihn. Fiorellas Blutdruck war gefährlich hoch, und die Blutuntersuchungen enthüllten Schlimmeres: eine tiefe Anämie und extrem niedrigen Blutzucker.



„Ich will sofort eine komplette Untersuchung", ordnete der Arzt an.



Zwei Stunden später kehrte er ins Zimmer zurück, in dem Fiorella unter Beobachtung lag. Er sah auf die Papiere, dann auf das Paar.



„Nun, das erklärt einen Teil des Unwohlseins. Der hohe Blutdruck und die Schwäche kommen nicht nur vom Schmerz."



Donato trat einen Schritt vor, angespannt.



„Was hat sie?"



„Frau Santori ist in der fünften Woche schwanger", verkündete der Arzt. Die Welt schien für Donato stillzustehen. „Aber ihr Ernährungszustand ist besorgniserregend. Anämie, niedriges Cholesterin … wenn wir das nicht sofort behandeln, wird sie nicht die Kraft haben, diese Schwangerschaft aufrechtzuerhalten."



Fiorella spürte, wie ihr die Luft ausging. Wieder schwanger. Der Schrecken traf sie noch vor der Freude. Sie sah Donato an und erkannte den Schock in seinem Gesicht. Er wusste nichts von den anderen. Er wusste nicht, dass sie seine Zukunft bereits mehrfach verloren hatte — allein, im Dunkeln.





  Das Gift des Zweifels

  Das Krankenzimmer, das zuvor in angespanntes Schweigen getaucht war, füllte sich mit einer elektrischen Energie. Donato schien vor Stolz einige Zentimeter gewachsen zu sein — ein Erbe, endlich würde das Blut der Santori weiterfließen.



Er näherte sich Fiorellas Bett, seine Hand zögerte in der Luft, bevor er ihre Schulter berührte, doch die Tür wurde mit einem Knall aufgerissen. Alessa stürmte herein, atemlos, die Augen funkelnd.



„Schwanger?" Alessa stieß ein näselndes Lachen aus und ging mit einem höhnischen Grinsen ans Fußende des Bettes. „Was für ein praktisches Wunder, findest du nicht, Donato?"



Donato runzelte die Stirn, die kurze Freude wurde von der Anwesenheit seiner Schwägerin überschattet.



„Was machst du hier, Alessa?"



„Ich wollte sehen, wie es meiner ,lieben' Schwester geht", zischte Alessa und ignorierte Fiorellas bandagierte Hand. „Aber ich konnte nicht anders, als die Neuigkeit mitzuhören. Ich finde es nur seltsam ... Ist dieses Kind wirklich von dir, Donato?"



Fiorella spürte, wie ihr Herz einen Schlag aussetzte. Sie blickte zu Donato und erwartete, dass er sie mit der Wut eines in seiner Ehre verletzten Ehemanns verteidigte.



„Wovon redest du?" Donato knurrte.



„Nun, seien wir realistisch — ihr seid seit acht Jahren zusammen, und sie wurde kein einziges Mal schwanger!" Alessa umrundete das Bett wie ein Raubtier. „Und jetzt, nur wenige Monate bevor der Ehevertrag mangels Erben ausläuft, taucht Fiorella plötzlich schwanger auf? Genau in dem Moment, in dem sie abserviert werden würde? Was für ein köstlicher Zufall für jemanden, der das gute Leben nicht verlieren will, oder?"



Fiorella krallte sich in die Laken. Alessas Worte waren wie Messer. Sie wollte schreien, dass sie bereits schwanger gewesen war, dass sie Blut und Tränen vergossen hatte bei einsamen Fehlgeburten, während Donato im Nachtclub mit Alessa war — aber ihre Stimme versagte.



„Dieses Kind ist meins!" Donato feuerte zurück, seine Stimme hallte von den Wänden wider. „Geh nach Hause, Alessa. Sofort!"



„Aber Donato ..." Alessa versuchte es noch einmal und machte einen Schmollmund.



„Raus!" Er zeigte auf die Tür.



Alessa zuckte die Schultern und warf Fiorella einen letzten verächtlichen Blick zu, bevor sie ging.



Die Stille, die folgte, war schlimmer als das Schreien. Donato setzte sich in den Sessel neben dem Bett. Er wusste, dass Fiorella treu war. In acht Jahren hatten sie nie eine einzige Nacht getrennt verbracht. Selbst nach den schlimmsten Streitereien kehrte er in ihr Bett zurück. Auf jeder Geschäftsreise war sie wie sein stiller Schatten dabei gewesen. Es gab keinen Platz für einen anderen Mann.



Aber Alessas Gift war stark.



Donato blickte auf Fiorellas Bauch. Acht Jahre lang nichts, und jetzt, ausgerechnet jetzt? Der Samen des Zweifels, den Fiorellas Schwester so geschickt gepflanzt hatte, begann im fruchtbaren Boden der Paranoia eines Mafia-Dons zu keimen.



„Liebling ..." Fiorellas Stimme kam schwach, fast ein Flüstern. „Glaubst du ihr?"



Er antwortete nicht sofort. Er stand auf, ging zum Fenster und beobachtete die Lichter der Stadt. Der Zweifel war ein Verrat für sich.



„Ich weiß, dass wir nie getrennt geschlafen haben, Fiorella", sagte er, ohne sich umzudrehen. „Aber ich gebe zu, das Timing ist ... merkwürdig."



Fiorella spürte, wie der letzte Tropfen Hoffnung verdampfte. Er glaubte ihr nicht. Nicht einmal mit dem Beweis eines gebrochenen Knochens und einem Leben, das in ihr wuchs, war er fähig, sie zu sehen.



„Merkwürdig?" Sie wiederholte das Wort, ihre Stimme gewann eine bittere Kraft. „Was merkwürdig ist, ist, dass du lieber einer bequemen Lüge glaubst als der Tatsache, dass deine Frau fast ein Jahrzehnt lang von dir vernachlässigt wurde."



Donato drehte sich um, die Augen kalt.



„Wir werden sehen, was der DNA-Test sagt, wenn es geboren ist. Bis dahin wirst du rund um die Uhr überwacht. Wenn dieses Kind meins ist, Fiorella, wirst du alles haben. Wenn nicht ..."



Er musste den Satz nicht beenden. Die Todesdrohung hing in der Luft, dicht und tödlich. Fiorella schloss die Augen. In diesem Moment empfand sie keine Angst — sie empfand die Freiheit von jemandem, der nichts mehr zu verlieren hatte.



Die Villa Santori war erleuchtet, doch die Stimmung war bedrückend. Im Speisesaal wartete die Elite der Cosa Nostra: Lucia und Alessandro, Donatos Eltern, und der Patriarch Massimo, dessen scharfe Augen kein Detail der Spannung zwischen dem Paar entging.



Sobald Fiorella eintrat, blass und mit dem gebrochenen Finger ordnungsgemäß geschient, erhob sich Massimo. Er ignorierte seinen Enkel und ging zu ihr, küsste ihre Stirn mit einer Zärtlichkeit, die Donato seit Jahren nicht gezeigt hatte.



„Willkommen zurück, piccola. Ein Urenkel ..." Der alte Mann lächelte, doch dann durchbohrte er seinen Enkel mit einem Blick. Donato war mit seinem vibrierenden Handy beschäftigt und schien mehr an den Geschäften interessiert als an seiner verletzten Frau.



„Eines Tages wirst du es bereuen, Donato", zischte Massimo seinem Enkel zu. „Und bete, dass es dann nicht zu spät ist."



Donato antwortete nicht. Das Handy klingelte, und er zog sich ins Arbeitszimmer zurück. Es war Oliver Underwood, der Don der amerikanischen Mafia und sein ehemaliger Schwager. Oliver war mit Melissa verheiratet gewesen, Donatos Schwester, die bereits verstorben war.



Als Donato an den Tisch zurückkehrte, war sein Gesicht aschfahl, gezeichnet von einer Verwirrung, die er nicht verbergen konnte.



„Was ist passiert, mein Sohn?" Alessandro fragte.



„Das war Underwood. Er hat angerufen, um mitzuteilen, dass er Mila Sokolov heiraten wird."



Massimo schlug mit der Faust auf den Tisch und brachte die Kristallgläser zum Klirren.



„Die Bastardtochter von Viktor?" Der Alte knurrte. „Ich verstehe nicht, wie meine Tochter Elena das ertragen kann. Viktor hat sie betrogen, und jetzt soll sich dieses Mädchen mit den Amerikanern verbinden?"



„Nonno ... da wird es erst richtig kompliziert." Donato setzte sich und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. „Oliver hat herausgefunden, dass Mila kein Bastard ist. Sie ist die leibliche Tochter von Viktor und Tante Elena. Die Babys wurden in der Entbindungsstation vertauscht. Die angebliche Geliebte wollte die Sokolovs zerstören. Viktor hat die ganze Zeit die Wahrheit gesagt: Er hat Tante Elena nie betrogen."



Stille lähmte den Tisch. Lucia führte die Hand zum Mund und spürte das Gewicht der Ungerechtigkeit, die der eigenen Nichte angetan worden war.



„Das Mädchen hat die Hölle durchlebt", fuhr Donato fort. „Mila lebte zehn Jahre lang eingesperrt in einem Keller bei der Frau, die sie gestohlen hatte. Danach wurde sie in ein Waisenhaus geworfen. Sie ist eine Überlebende und die Bluterbin von Elena."



„Woher ist Oliver sich so sicher?" Alessandro hakte nach.



„Sie hat rote Haare wie alle Santori. Sie hat Thrombophilie, genau wie Großmutter und Tante Elena. Und ihr Blut ist Rh-Null — das seltene Blut unserer Linie. Außerdem hat sie unser Muttermal an der Rippe ... das Herz."



„Thrombophilie und seltenes Blut ...", murmelte Massimo und blickte Donato mit Strenge an. „Das ist unser Merkmal. Es erfordert äußerste Vorsicht. Wenn Mila das alles überlebt hat, ist sie eine Kriegerin."



Donato blickte schließlich zu Fiorella. Der grausame Zweifel, den Alessa über ihre Schwangerschaft gesät hatte, hallte noch nach, aber Milas Geschichte — eine rechtmäßige Erbin, die wegen Lügen verleugnet und misshandelt wurde — ließ ihn nicht los. Er betrachtete Fiorellas bandagierte Hand und das erschöpfte Gesicht der Frau, die er acht Jahre lang ignoriert hatte.



Fiorella erhob sich langsam, spürte den Schwindel der Anämie und den Schmerz des gebrochenen Fingers.



„Ich muss mich ausruhen", sagte sie, die Stimme kalt, ohne jemanden anzusehen. „Wenn ihr mich entschuldigt."



Während sie die Treppe hinaufstieg, hallte Massimos Stimme durch den Saal, wie eine prophetische Warnung an Donato:



„Milas Schicksal zeigt, was passiert, wenn das Blut eines Don in den Händen derer bleibt, die es hassen. Pass auf, dass du die Wahrheit über deinen eigenen Erben nicht erst erfährst, wenn es zu spät ist, um Vergebung zu bitten, Donato."



Später, im Schlafzimmer, versuchte Fiorella, in die Duschkabine zu steigen. Ihre Finger pochten unter dem Verband, und die Verbrennungen vom Kaffee brannten noch immer.



Die Tür ging auf, und Donato trat ein, bereits den Krawattenknoten lösend.



„Geh raus", sagte Fiorella, die Stimme müde.



„Ich werde dir helfen", erwiderte Donato und näherte sich mit der Arroganz eines Mannes, der über alles bestimmte. „Wir sind verheiratet. Ich kenne jede Kurve deines Körpers. Ich habe dich geleckt, gesaugt und so oft in dir gesteckt, dass ich aufgehört habe zu zählen. Du brauchst jetzt keine Scham."



Fiorella spürte einen Kloß im Hals.



„Baden ist etwas anderes, Donato."



„Sei nicht albern. Wir duschen doch immer zusammen nach dem Sex."



Fiorella hielt inne und sah ihn an, die Augen voller tiefem Schmerz.



„Wir haben nie zusammen geduscht nach dem Sex. Du verwechselst mich wohl mit jemand anderem."



Donato erstarrte. Er runzelte die Stirn.



„Wovon redest du?"



„Wenn du fertig bist, gehst du allein ins Bad, wäschst dich und gehst. Erst danach gehe ich rein. Das war immer so."



Donato drehte sie zu sich um und hielt ihre Arme fest, aber ohne ihr wehzutun.



„Ich habe dich nie betrogen, Fiorella, verstanden? Du bist die Einzige in meinem Leben und in meinem Bett. Ich verwechsle dich mit niemandem!"



Er nahm das Duschgel, das sie benutzte, um sie einzuseifen, aber hielt inne, als er das Etikett las. Es war eine billige Marke aus dem Supermarkt.



„Warum benutzt du das?" Er fragte, die Stimme voller Befremden. „Wo sind die teuren französischen Seifen und die Öle, die ich jeden Monat für dich kaufen lasse?"



Fiorella stieß ein kurzes, lebloses Lachen aus. Eine einsame Träne lief ihr über das Gesicht.



„Donato ... ich habe nie etwas von dir bekommen. Alles, was ich habe, von meiner Seife bis zu meiner Arbeitskleidung, habe ich mit meiner eigenen Arbeit gekauft, mit dem Gehalt, das du als ,Spinnerei' abtust. Ich habe keine Kreditkarten von dir. Ich habe keinen Zugang zu deinem Konto."



Donato wich einen Schritt zurück, als hätte er einen Faustschlag erhalten.



„Was? Ich unterschreibe jeden Monat die Abrechnungen für persönliche Haushaltsausgaben ... Alessa sagte, du würdest Vermögen für Nichtigkeiten ausgeben ..."



„Dann frag Alessa, wo das Geld ist", sagte Fiorella, nahm den Schwamm mit der verletzten Hand und stöhnte vor Schmerz. „Denn auf meinem Konto ist nie ein Cent von dir angekommen."



Der Dienstagmorgen brach schwer über Sizilien herein. Die Sonne drang durch die Samtvorhänge, doch im Hauptschlafzimmer der Villa Santori gab es keine Wärme. Die Stille, die Donato so schätzte, wurde von einem Geräusch gebrochen, das ihn in miserabler Laune aufwachen ließ: das gedämpfte Würgen Fiorellas im Badezimmer, die gegen die Übelkeit der Schwangerschaft kämpfte.



Donato öffnete die Augen und tastete nach der leeren Bettseite. Das Laken war kalt. Es gab kein Aufwachen mit Küssen auf dem Gesicht, kein geflüstertes „Guten Morgen, mein Schatz", keine liebevollen Worte, nach denen er, obwohl er es nie zugeben würde, süchtig war.



Er setzte sich im Bett auf, die Haare zerzaust und der Ausdruck von Gereiztheit verdüstert. Für ihn sollte die Welt stillstehen, wenn er die Augen öffnete.



„Fiorella!" Er rief, die Stimme schwer vor Schlaf und Ungeduld. „Was soll der Lärm?"



Sie antwortete nicht sofort. Das Würgen hielt noch einige Sekunden an, bevor Fiorella in der Badezimmertür erschien. Sie war blass und hielt sich mit einer Hand den Bauch, mit der anderen den Türrahmen. Kalter Schweiß glänzte auf ihrer Stirn.



„Entschuldige, Donato ...", flüsterte sie mit zitternder Stimme. „Die Übelkeit ist heute sehr schlimm. Ich kann kaum stehen."



Donato stand auf und ignorierte den Zustand seiner Frau. Er ging auf sie zu, blieb wenige Zentimeter vor ihr stehen und strahlte die Aura verletzter Autorität aus.



„Ich bin allein aufgewacht, Fiorella. Wo ist mein Kaffee? Wo ist meine herausgelegte Kleidung?" Er zeigte auf den geschlossenen Kleiderschrank. „Du weißt, dass ich es hasse, den Tag ohne deine Fürsorge zu beginnen."



Fiorella spürte eine neue Welle der Übelkeit, atmete aber tief durch und versuchte standhaft zu bleiben.



„Liebling, es tut mir so leid ... Ich verspreche, ich mache es dir nachher wieder gut, wirklich. Aber gerade geht es mir sehr schlecht. Ich brauche nur einen Moment."



Donato stieß ein trockenes, höhnisches Lachen aus. Er starrte sie kalt an und verschränkte die Arme.



„Wiedergutmachen?" Er zog eine Augenbraue hoch. „Das ist eine Ausrede, um deinen Pflichten nicht nachzukommen, Fiorella. Nur weil du endlich schwanger bist, glaubst du, du kannst dich von deinen Pflichten als Ehefrau zurückziehen?"



„Darum geht es nicht, Donato ... es ist eine Reaktion meines Körpers. Mir geht es wirklich nicht gut."



„Komisch", unterbrach er sie abfällig. „Alessa hat mir immer gesagt, du würdest jeden Vorwand nutzen, um das Opfer zu spielen und Aufmerksamkeit zu bekommen. Eine Schwangerschaft ist keine Krankheit. Meine Mutter hat mich und Melissa bekommen und nie aufgehört, meinen Vater perfekt zu umsorgen — wegen etwas Übelkeit."



Fiorella spürte einen Kloß im Hals. Sie mit ihrer Schwiegermutter Lucia zu vergleichen, in einem Moment der Schwäche, war sein bevorzugter Tiefschlag.



„Aber ich gebe mir doch Mühe ...", versuchte sie zu sagen.



„Dann gib dir mehr Mühe. Das ist reine Anstellerei." Donato kehrte ihr den Rücken zu. „Ich dusche in einem anderen Zimmer, damit ich dir nicht beim Jammern zuhören muss. Wenn ich rauskomme, erwarte ich, dass du wieder normal bist und bereit zum Arbeiten. Ich dulde kein Drückebergertum, nicht einmal von dir."



Er ging hinaus und schlug die Tür mit Wucht zu. Fiorella blieb allein mit ihrem Schmerz und ihrer Erschöpfung zurück. Donato war so an ihre absolute Hingabe gewöhnt, dass jeder Moment, in dem Fiorella ihre eigene Gesundheit priorisierte, von ihm als persönliche Beleidigung empfunden wurde, als Bruch im Protokoll der „Perfektion", die er von seiner Frau verlangte.



Während er sich allein anzog und vor Wut schnaubte, weil er seine eigene Krawatte binden musste, weinte Fiorella leise auf dem Badezimmerboden und fragte sich, wie lange sie noch verbergen konnte, dass dieses Kind das Einzige war, was sie am Leben hielt.



  Der Blick einer Mutter

  Donato kam mit verschlossener Miene die Treppe herunter, die Krawatte schief und mit schweren Schritten, die seine Gereiztheit auf dem Marmorboden widerhallen ließen. Er betrat das Esszimmer und erwartete, Fiorella beim Tischdecken vorzufinden, doch stattdessen traf er auf seine Mutter, die gerade die Porzellantassen ordnete.



„Wo ist sie?" Donato fragte ohne Umschweife und setzte sich brüsk hin.



Lucia hielt inne und sah ihn mit einer hochgezogenen Augenbraue an. Ihre erfahrenen Augen registrierten sofort die finstere Stimmung ihres Sohnes.



„Wenn du von deiner Frau sprichst — sie ist oben und versucht, den Morgen zu überstehen. Und wenn du von deinem Kaffee sprichst — den habe ich selbst gemacht. Setz dich und iss schweigend."



Donato schnaubte und schenkte sich ungeduldig Kaffee ein.



„Sie macht ein Theater, Mama. Sie ist mit Allüren aufgewacht, übergibt sich und jammert. Ich musste mich selbst anziehen! Sie weiß, dass ich morgens Wert auf Ordnung lege. Jetzt benutzt sie die Schwangerschaft als Ausrede, um ihren Mann zu vernachlässigen."



Das Klirren des Silberlöffels auf Lucias Untertasse durchschnitt die Luft wie ein Schuss. Sie ging auf ihren Sohn zu und blieb vor ihm stehen, die elegante Haltung verbarg die Wut, die sie empfand.



„Den Mann vernachlässigen?" Lucia wiederholte die Worte, ihre Stimme gefährlich leise. „Donato, ich habe dich erzogen, damit du ein Anführer der Cosa Nostra wirst, kein blinder, egoistischer Mann. Fiorella hat dich acht Jahre lang wie einen König behandelt, während du sie wie ein bequemes Accessoire behandelt hast."



„Alessa sagt, sie ist hysterisch, dass sie gerne das Opfer spie..."



„Alessa!" Lucia unterbrach ihn und schlug mit der Hand auf den Tisch. „Wenn ich den Namen dieser Schlange noch einmal aus deinem Mund höre, um die Verachtung deiner Frau zu rechtfertigen, werde ich persönlich dafür sorgen, dass du die Zurechtweisung bekommst, die dein Vater dir nicht gegeben hat. Siehst du es denn nicht? Fiorella ist blass, hat eine gebrochene Hand und Verbrennungen am Körper, weil ihre Schwester sie vor deinen Augen angegriffen hat, und deine einzige Sorge ist, wer dir den Krawattenknoten bindet?"



Donato öffnete den Mund, um zu erwidern, aber der eisige Blick seiner Mutter brachte ihn zum Schweigen.



„Ich hatte dich und Melissa", fuhr Lucia fort. „Und ich erinnere mich an jeden Morgen, an dem ich über einer Schüssel hing und das Gefühl hatte, mein Körper würde sich umstülpen, während dein Vater mir die Haare hielt und den besten Arzt Italiens rief. Er hat sich nicht über den ,Lärm' beschwert — er hat um mein Leben und das Leben seiner Kinder gebangt."



„Ich will nur, dass sie stark ist ...", murmelte Donato und begann ein Unbehagen zu spüren, das kein Hunger war.



„Sie ist die stärkste Frau, die ich kenne — allein schon, weil sie nach so viel Demütigung immer noch an deiner Seite ist", urteilte Lucia. „Du nennst sie oberflächlich, aber sie arbeitet in dieser Baufirma wie eine Löwin, während du ihre Existenz kaum wahrnimmst. Bete, Donato. Bete, dass dieses Baby das Band ist, das dich rettet, denn wenn du weiterhin dieser kleine Mann bleibst, wirst du in einem kalten Bett aufwachen und feststellen, dass du die einzige Person verloren hast, die dich wirklich für das liebte, was du bist — und nicht für deinen Titel als Don."



Donato leerte den Kaffee in einem Zug, die Flüssigkeit schmeckte jetzt wie Asche in seinem Mund. Er stand auf, ohne seine Mutter anzusehen, aber ihre Worte bohrten sich in seinen Verstand wie Dornen.



Bevor er zum Auto ging, blickte er nach oben, zum Fenster ihres Schlafzimmers. Für einen kurzen Moment verspürte er den Impuls, zurückzukehren und sich zu entschuldigen. Aber der Stolz der Santori war eine allzu schwere Rüstung. Er drehte den Zündschlüssel, gab Gas und fuhr zur Firma, ohne zu wissen, dass Fiorella dort oben ein Geheimnis hütete, das sein Leben für immer verändern würde.



Donato verbrachte den Vormittag im Büro, und die Worte seiner Mutter hallten wie ein Hammer in seinem Gewissen wider. Er versuchte, sich auf die Bilanzen der Baufirma zu konzentrieren, aber seine Augen schweiften immer wieder zu Fiorellas leerem Schreibtisch im Vorzimmer. Die Uhr zeigte fast elf, als sich die Tür leise öffnete.



Fiorella trat ein. Sie schien vor Zerbrechlichkeit zu schweben; ihr Gesicht war noch immer blass, und sie trug ein elegantes Tuch, um die Verbrennung zu verbergen, doch ihre geschiente Hand war unmöglich zu kaschieren. In einer Hand trug sie eine kleine Kühltasche.



Donato streckte sich im Stuhl und bereitete eine Standpauke wegen der Verspätung vor, doch die Worte starben ihm im Hals, als sie näher kam.



„Ich weiß, dass ich spät bin. Bitte entschuldige", sagte sie mit sanfter Stimme und stellte die Tasche auf seinen Schreibtisch. „Aber ich habe bei der Eisdiele am Platz haltgemacht. Ich weiß, dass du angespannte Tage gern damit beginnst."



Sie öffnete die Tasche und holte einen Becher sizilianisches Zitronen-Gelato heraus — sein Lieblingseis. Das frische Zitrusaroma erfüllte den Raum. Fiorella ging um den Schreibtisch herum, ignorierte ihren eigenen Schmerz, und umarmte seine Schultern zärtlich. Sie drückte einen liebevollen Kuss auf seine Schläfe und flüsterte an seinem Ohr:



„Verzeih mir wegen heute Morgen. Ich wollte dich nicht im Stich lassen. Ich liebe dich."



Donato erstarrte. Der Kontrast war gewaltig: Er hatte sie erst vor wenigen Stunden wie eine Last behandelt, und hier war sie, kümmerte sich um ihn, brachte ihm seine Lieblingssüßigkeit und bekräftigte eine Liebe, die er an diesem Tag nicht im Geringsten verdient hatte.



Zum ersten Mal seit Langem empfand er keine Gereiztheit. Er spürte ein Unbehagen in der Brust, einen Stich von Schuld, der ihn dazu brachte, für einen kurzen Moment ihre Hand zu halten.



„Du hättest nicht kommen sollen, wenn dir noch schwindelig ist", murmelte er, die Stimme weniger barsch als gewöhnlich.



„Mir geht es gut, wirklich", log sie mit einem gezwungenen Lächeln, obwohl ihre Beine noch zitterten. „Ich gehe an meinen Schreibtisch. Wir haben viel Arbeit."



Fiorella spürte das Gewicht des Tages auf ihren Schultern, aber das Bedürfnis, geliebt — oder zumindest akzeptiert — zu werden, war eine Sucht, von der sie sich nicht befreien konnte. Als sie sah, dass Donato sich auf die Dokumente konzentrierte, näherte sie sich von hinten seinem Stuhl. Mit der gesunden Hand begann sie, seine verspannten Schultern zu massieren, beugte sich vor, um seinen Scheitel zu küssen und dann seinen Nacken.



„Du arbeitest zu viel, mio Don", flüsterte sie und versuchte, eine Blase der Intimität zu schaffen. „Ich habe dich heute Morgen vermisst."



Donato schloss die Augen und erlaubte sich, die Zärtlichkeit zu empfangen, doch die Tür wurde mit einem Knall aufgerissen. Alessa stürmte herein und blieb abrupt stehen, als sie die Szene sah. Das Gesicht ihrer Schwester verzog sich zu einer Mischung aus Ekel und Neid.



„Oh, bitte!" Alessa rief aus und warf ihre teure Handtasche aufs Sofa. „Was für eine Schmiererei, Fiorella. Heb dir das fürs Schlafzimmer auf. Niemand will dein Theater der perfekten Ehefrau sehen."



Fiorella wich zurück, ihr Gesicht wurde heiß.



„Ich war nur zärtlich zu meinem Mann."



„Zärtlich oder verzweifelt?" Alessa ging zum Schreibtisch und blieb neben Donato stehen, die Hand auf seinen Arm gelegt — eine Nähe, die Fiorella immer störte. „Weißt du, Donato, ich verstehe, warum sie so an dir klebt. Bei einem Mann wie dir am Ruder ... muss es unglaublich sein, in deinem Bett zu liegen. Ich stelle mir vor, dass Sex mit dir ein einzigartiges Erlebnis ist, etwas, das jede Frau süchtig macht."



Die Luft wich aus Fiorellas Lungen. Der Kommentar war niederträchtig, vulgär und völlig respektlos — sowohl für die Arbeitsumgebung als auch für die Tatsache, dass sie seine Ehefrau war.



„Alessa!" Fiorella schrie, die Stimme zitterte vor Empörung. „Wie kannst du es wagen, so über meinen Mann zu reden, in meiner Gegenwart? Das ist unerhört! Donato, lässt du sie einfach so reden?"



Donato, der bis dahin geschwiegen hatte, stieß einen schweren Seufzer der Gereiztheit aus und warf den Stift auf den Tisch. Er sah seine Frau mit einem von Langeweile getränkten Blick an.



„Um Himmels willen, Fiorella, fängst du schon wieder an?" Er knurrte.



„Sie hat gerade angedeutet ... sie war vulgär, Donato! Sie respektiert mich nicht!"



„Sie hat ein Kompliment gemacht!" Donato erhob die Stimme und schnitt ihr das Wort ab. „Alessa macht nur Spaß. Sie hat halt diese spontane Art. Du bist diejenige, die viel zu unsicher ist und alles persönlich nimmt. Das war doch nichts Schlimmes, was sie gesagt hat. Hör auf, hysterisch zu sein, und sei ein bisschen vernünftig."



Alessa lächelte triumphierend hinter Donatos Schulter und warf ihrer Schwester einen höhnischen Blick zu.



„Siehst du, sorella?" Alessa sagte mit süßer, giftiger Stimme. „Deshalb hat er dich satt. Du machst aus jedem harmlosen Kommentar einen Weltkrieg."



Fiorella fühlte sich, als hätte sie eine Ohrfeige bekommen. Der Mann, dem sie zu gefallen versuchte, der Mann, für den sie über ihren eigenen Schmerz hinwegging, hatte gerade die Frau verteidigt, die sie offen beleidigte.



„Ich wollte nur ... nur Respekt", murmelte Fiorella mit feuchten Augen.



„Respekt verdient man sich mit Reife, nicht mit Eifersuchtsszenen in meinem Büro", urteilte Donato und wandte sich wieder dem Bericht zu, als wäre sie nicht mehr da. „Jetzt geh. Alessa und ich haben geschäftliche Dinge zu besprechen."



Fiorella wich zurück. Jeder Schritt zur Tür war ein Messerstich in ihre Seele. Sie verließ den Raum, hörte noch Alessas gedämpftes Lachen und Donatos mittätiges Schweigen. In diesem Moment, während ihre Hand pochte und ihr Herz blutete, erkannte sie, dass sie für Donato keine Gefährtin war; sie war lediglich der Uterus, der seinen Erben trug.



Die Küche der Villa Santori war erfüllt vom Duft gebratenen Specks und Pecorino-Käse. Donato war kategorisch gewesen: Er wollte nicht das Essen der Köche, er wollte Fiorellas Carbonara. Für ihn war es eine Laune; für sie war es ein körperliches Opfer.



Fiorella rührte die Pasta mit Mühe um. Ihre rechte Hand, geschwollen und unter dem Gips pochend, protestierte bei jeder Bewegung. Der Geruch des Fetts, der ihr früher angenehm gewesen war, stieg nun als eine Welle gewaltsamer Übelkeit auf und drehte ihren leeren Magen um. Seit dem Morgengrauen hatte sie nichts essen können, aber hier stand sie, auf den Beinen, und kochte für den Mann, der den ganzen Tag damit verbracht hatte, sie zu demütigen.



Im Speisesaal war die Spannung greifbar. Massimo, Lucia und Alessandro beobachteten Donato mit offenkundiger Missbilligung. Er war ungeduldig, schnaubte mit jeder Minute und beklagte die Verspätung und die „Langsamkeit" Fiorellas.



„Sie ist schwanger und verletzt, Donato. Hab ein bisschen Anstand." Aber er zuckte nur die Schultern und blickte auf die Uhr.



Als Fiorella schließlich das Gericht servierte, suchten ihre Augen nach einem Zeichen, einem Dankeschön, einem einfachen „Geht es dir gut?". Stattdessen probierte Donato den ersten Bissen und brummte nur:



„Hat viel zu lange gedauert. Hoffentlich ist es nicht kalt geworden."



Fiorella sagte nichts. Der Kloß im Hals war größer als jeder Hunger. Sie zog sich leise zurück, während sie aßen, und flüchtete in die Dunkelheit des Villengartens, weg von den Blicken der Familie und der Gleichgültigkeit ihres Mannes.



Die Luft der sizilianischen Nacht war frisch, aber nicht genug, um Fiorellas Brust zu beruhigen. Sie setzte sich auf eine Steinbank, versteckt zwischen den Rosensträuchern, und brach schließlich zusammen.



Das Weinen kam in stillen, schmerzerfüllten Schluchzern. Sie weinte wegen der Hand, die in Agonie pochte, der Bosheit ihrer Schwester geschuldet. Sie weinte wegen des Magens, der vor Hunger knurrte, obwohl allein der Gedanke an Essen sie zum Würgen brachte. Aber vor allem weinte sie, weil sie nicht gesehen wurde.



„Ich bin hier ...", flüsterte sie ins Dunkel und umarmte ihren eigenen Bauch. „Ich bin genau hier, Donato. Warum siehst du mich nicht an?"



Sie fühlte sich unsichtbar — ein Geist, der kochte, der putzte, der arbeitete und der die Zukunft seiner Blutlinie trug, aber der keine Minute seiner aufrichtigen Aufmerksamkeit verdiente. Die Einsamkeit inmitten eines vollen Hauses war die schlimmste Folter, die die Mafia ihr je auferlegt hatte.



Drinnen im Haus erhob sich Massimo vom Tisch und ließ das Abendessen halb stehen. Er ging zum Fenster und sah Fiorellas Silhouette im Garten.



„Sieh sie dir an, Donato", sagte Massimo, die Stimme rau vor Abscheu. „Du isst das Ergebnis ihrer Mühe, während sie sich draußen aufzehrt. Du glaubst, du bist ein Don, weil du Männer befehligst, aber du bist nichts weiter als ein verwöhnter Junge, der nicht weiß, wie er den Schatz hüten soll, den er hat."



Donato hielt die Gabel auf halbem Weg inne, und die Stille des Hauses lastete plötzlich auf seinen Schultern. Zum ersten Mal an diesem Abend schmeckte die Carbonara bitter.



  Das Erwachen der Wut

  Der Garten lag in Schatten getaucht, als Donato schließlich die Veranda überquerte. Die Worte seines Großvaters hatten eine Spur des Unbehagens in seiner Brust hinterlassen, ein seltsames Gefühl, das er nicht als Schuld identifizieren konnte, das ihn aber antrieb, seine Frau zu suchen.



Er fand sie zusammengekauert auf der Steinbank, die Schultern zitterten noch leicht. Der Don der Cosa Nostra blieb wenige Schritte entfernt stehen und betrachtete die Zerbrechlichkeit der Frau, die ihn, selbst verletzt und erschöpft, noch zu ernähren versucht hatte.



„Fiorella", rief er, die Stimme weniger barsch als üblich.



Sie wischte sich hastig das Gesicht ab und versuchte, das Weinen zu verbergen.



„Ich komme gleich rein, Donato. Ich brauchte nur ein bisschen frische Luft."



„Meine Mutter sagt, du hast nichts gegessen", sagte er und setzte sich neben sie, wobei er einen sicheren Abstand wahrte. „Du musst essen, wegen meines Kindes."



Fiorella stieß einen müden Seufzer aus.



„Der Essensgeruch macht mir Übelkeit. Ich ... nur ..." Sie zögerte, und ein plötzliches, kindliches Verlangen überkam sie — ein Wunsch, der das Einzige zu sein schien, das ihren Magen beruhigen konnte. „Ich habe solche Lust auf einen Cannolo mit Pistazie. Von dieser kleinen Konditorei in der Nähe des Hafens. Aber ich weiß, die hat jetzt geschlossen."



Donato sah sie an. Ihr Gesicht war eingefallen, die tiefen Augenringe verrieten die schlaflos verbrachten Nächte. Für einen kurzen Moment wurde etwas in ihm weich.



„Ich bin der Don, Fiorella. Für mich schließt nichts." Er erhob sich und streckte ihr die Hand entgegen, in einer seltenen Geste der Ritterlichkeit. „Geh ins Schlafzimmer und ruh dich aus. Ich hole dir die Süßigkeiten. Ich verspreche es."



„Danke, Liebling. Wirklich."



Donato saß bereits im Auto, den Schlüssel im Zündschloss, als das Handy auf der Mittelkonsole zu vibrieren begann. Alessas Name leuchtete auf dem Display.



„Jetzt nicht, Alessa", brummte er und nahm den Anruf entgegen.



„Donato!" Ihre Stimme kam als schriller Schrei, erstickt von dramatischem Schluchzen. „Donato, bitte, komm her! Mein Kätzchen ... Cesare ... er ist tot! Er war das Einzige, was ich hatte, mein Gefährte ... Mir wird schlecht, ich glaube, ich falle gleich in Ohnmacht!"



Donato runzelte die Stirn, die Hand umklammerte das Lenkrad.



„Alessa, ich bin gerade unterwegs, um etwas für Fiorella zu erledigen ..."



„Sie hat das ganze Haus voller Leute, Donato! Ich bin allein!" Alessa schluchzte lauter, die Stimme schwer von kalkulierter Verzweiflung. „Bitte, ich habe sonst niemanden mehr. Wenn du nicht kommst, weiß ich nicht, was ich mir antue. Es ist nur eine Katze für dich, aber sie war mein Leben!"



Donato blickte zum Schlafzimmerfenster hinauf, wo Fiorellas Licht noch brannte und sie auf ihn wartete. Dann blickte er auf das Handy. Das Pflichtgefühl des Beschützers, das Alessa über Jahre der Manipulation in ihm aufgebaut hatte, sprach lauter.



„Ruhig, Alessa. Ich komme. Mach keine Dummheiten."



Er legte den Rückwärtsgang ein und raste mit Vollgas durch die Tore der Villa. Das Versprechen der Cannoli, Fiorellas Hunger und die Mühe, die sie an diesem Abend auf sich genommen hatte, wurden unter der Dringlichkeit eines fabrizierten Dramas begraben.



Zwei Stunden später saß Fiorella noch immer auf der Bettkante. Der Magen schmerzte vor Leere, und die Hoffnung, die im Garten aufgeflackert war, hatte sich in kalte Asche verwandelt. Als sie das Geräusch von Donatos Rückkehr hörte, stand sie auf, doch er kam nicht mit einer Schachtel Süßigkeiten die Treppe herauf.



Über das geteilte GPS des Familienautos — der einzige Zugang, den sie hatte, um im Notfall zu wissen, wo er sich aufhielt — hatte sie den letzten Standort gesehen, bevor er den Motor abstellte: Alessas Wohnanlage.



Donato betrat kurz darauf das Schlafzimmer, ohne sie anzusehen, und zog müde sein Jackett aus.



„Wo sind die Süßigkeiten?" Sie fragte, die Stimme leblos.



Donato hielt inne und fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, als hätte er völlig vergessen, was er versprochen hatte.



„Alessa hatte einen schweren Notfall. Ihre Katze ist gestorben. Sie stand unter Schock. Ich musste für sie da sein."



„Ihre Katze?" Fiorella lachte — ein bitteres Lachen, das an Hysterie grenzte. „Du hast mich hungrig, schwanger und verletzt zurückgelassen, um Alessa wegen einer Katze zu trösten?"



„Fang nicht an, Fiorella!" Er erwiderte gereizt. „Sie war allein und instabil. Du bist in Sicherheit. Morgen lasse ich jemanden zehn Schachteln von dem Zeug für dich kaufen. Lass mich jetzt schlafen."



Fiorella legte sich mit dem Rücken zu ihm und kauerte sich zusammen, um das Knurren ihres Magens und das Geräusch ihres endgültig brechenden Herzens zu verbergen. An diesem Abend verstand sie: Für Donato war selbst das Haustier von Alessa mehr wert als das Wohlergehen seiner Frau.



Es war ein schwüler Samstag auf Sizilien. Seit sie die Augen geöffnet hatte, konnte Fiorella an nichts anderes denken als an die Süßigkeit, die Donato ihr am Vorabend versprochen und grausam vergessen hatte. Das Verlangen nach diesem Pistazien-Cannolo war nicht nur eine Schwangerschaftslaune; es war der letzte Faden einer Verbindung, die sie noch zum Ehemann aufrechtzuerhalten versuchte.



Im Laufe des Tages versuchten Lucia und Massimo, sie zum Essen zu bringen. Fiorella, die sich wegen der Fürsorge schuldig fühlte, zwang sich, etwas Suppe und ein paar Früchte zu essen. Aber ihr Körper, zerrüttet von Stress und Austrocknung, wies alles zurück. Der Kreislauf war gnadenlos: Sie aß, der Magen revoltierte, und sie landete auf Knien im Badezimmer, zitternd vor Erschöpfung.



Donato, der den Tag im Büro der Villa mit Hafenlieferungen verbrachte, schien den Zustand seiner Frau zu ignorieren. Jedes Mal, wenn er durch den Flur ging und hörte, wie ihr schlecht wurde, schloss er einfach die Tür seines Büros, überzeugt von dem Gift, das Alessa ihm weiterhin per Nachricht schickte: Fiorella würde „das Drama forcieren, um ihn zu bestrafen".



Die Grenze war um vier Uhr nachmittags erreicht.



Fiorella versuchte, die Treppe hinunterzugehen, um sich ein Glas Wasser zu holen. Auf halbem Weg verdunkelte sich ihr Blickfeld. Sie spürte, wie die Welt sich drehte, und bevor sie schreien konnte, gab ihr Körper nach.



„Fiorella!" Lucias Schrei hallte durch das Haus, als sie ihre Schwiegertochter ohnmächtig werden und die letzten Stufen hinunterfallen sah.



Der Lärm ließ alle herbeistürzen. Alessandro und Massimo kamen zuerst, gefolgt von einem Donato, der einen Ausdruck der Verwirrung trug, der sich rasch in bleiches Entsetzen verwandelte.



Alessandro kniete nieder und stützte den Kopf seiner Schwiegertochter, während Massimo ihren Puls überprüfte.



„Sie glüht vor Fieber, und ihr Puls ist extrem schwach!" Rief Alessandro aus, die Augen funkelten vor Wut, als er seinen Sohn ansah. „Donato, was hast du getan?"



„Ich habe nichts getan!" Donato versuchte, sich zu nähern, doch sein Vater stieß ihn mit einer Kraft gegen die Brust zurück, die ihn taumeln ließ.



„Du hast nichts getan, ganz genau!" Brüllte Alessandro. „Sie hat den ganzen Tag von diesem Gebäck geredet, versucht, irgendetwas zu essen, nur um es sofort wieder zu erbrechen. Sie verfällt vor deinen Augen, und du hast dich benommen, als wäre sie ein Möbelstück, das im Haus stört!"



Donato schluckte schwer.



„Ich wollte die holen ... aber da war ein Problem mit Alessa, und ..."



„Alessa! Immer Alessa!" Alessandro stand auf, die Wut des einstigen Don strömte aus jeder Pore. „Deine Frau liegt ohnmächtig vor emotionaler Erschöpfung, während du dich um die Launen einer Frau kümmerst, die nur diese Ehe zerstören will."



Alessandro griff nach den Autoschlüsseln auf dem Eingangstisch.



„Wenn du unfähig bist, ein Mann für deine Frau zu sein, dann werde ich der Vater sein, den sie nie hatte", verkündete Alessandro. „Ich hole die Süßigkeit, die sie will. Und du — bete, Donato, bete, dass sie, wenn sie aufwacht, noch bereit ist, dir ins Gesicht zu schauen."



Alessandro schlug die Tür mit solcher Wucht zu, dass die Bilder an den Wänden erzitterten. Massimo, der immer noch Fiorellas Hand hielt, sah seinen Enkel mit tiefer Verachtung an.



„Du hast das Blut der Santori, Donato, aber nicht die Ehre. Lass Lucia und mich uns um sie kümmern. Du hast heute schon genug Schaden angerichtet."



Donato stand reglos in der Mitte der Eingangshalle, die Hände zitterten und die Brust war plötzlich eng. Er blickte auf Fiorella, blass und bewusstlos in den Armen seiner Mutter, und zum ersten Mal begann das Bild der „dramatischen Ehefrau", das Alessa erschaffen hatte, zu zerbröckeln und einer erschreckenden Realität Platz zu machen: Er tötete nach und nach die einzige Person, die ihn wirklich liebte.



Als Fiorella die Augen öffnete, schien die Zimmerdecke sich langsam zu drehen. Der Geruch von Alkohol und Medikamenten umgab sie, aber da war noch etwas anderes in der Luft: ein süßes Aroma von Zucker und Pistazie.



Im Sessel neben dem Bett saß Alessandro. Als er seine Schwiegertochter erwachen sah, beugte er sich mit einem väterlichen Blick vor, den sie von ihrem eigenen Vater nie erhalten hatte.



„Ganz ruhig, carina", sagte Alessandro sanft. „Ich habe dir mitgebracht, was du wolltest."



Er öffnete den Pappkarton und enthüllte die perfekt gefüllten Cannoli. Mit noch immer zitternden Händen nahm Fiorella einen. Beim ersten Bissen spürte sie sofortige Erleichterung. Das Gebäck glitt sanft hinunter und füllte die Leere, die die Erschöpfung hinterlassen hatte. Zum ersten Mal seit Tagen protestierte ihr Magen nicht. Sie aß zwei, während ihr die Tränen still über das Gesicht liefen und Alessandro schweigend zusah und ihren Schmerz teilte.



Donato, der von der Tür aus zusah, betrat das Zimmer mit zögernden Schritten. Er sah die Szene, und obwohl er Erleichterung empfand, sie bei Bewusstsein zu sehen, verdunkelte Verwirrung sein Gesicht.



„Warum erbricht sie sich nicht?" Fragte Donato und verschränkte die Arme. „Sie hat den ganzen Tag alles zurückgegeben, was sie gegessen hat. Warum schadet das Gebäck ihr nicht?"



Lucia, die gerade Fiorellas Infusion richtete, wandte sich mit einem sarkastischen Blick ihrem Sohn zu.



„Es ist ein Schwangerschaftsgelüst, Donato. Sie wollte dieses Gebäck. Ihr Körper verlangte danach, und ihr Geist brauchte eine Geste, die du versprochen und nicht eingehalten hast."



Donato runzelte die Stirn und fand die Erklärung zu esoterisch.



„Aber so funktioniert der Körper doch nicht. Wenn sie eine Infektion hat oder Unwohlsein ..."



„Es ist keine Infektion, Donato", unterbrach Lucia ihn bestimmt. „Ich habe bereits ihren Frauenarzt gerufen. Er kam, während du da draußen warst und dich für den Mittelpunkt der Welt gehalten hast. Er hat ein starkes Mittel gegen die Übelkeit verschrieben, aber deutlich gemacht, dass Fiorellas Zustand die Folge von extremem Stress und Austrocknung ist."



Fiorella, die die Anwesenheit ihres Mannes bis dahin ignoriert hatte, beendete ihr Gebäck und blickte zu Alessandro.



„Danke, Alessandro. Sie können sich nicht vorstellen, was mir das bedeutet hat."



„Du brauchst nicht zu danken, meine Tochter. Du gehörst zu dieser Familie", antwortete er und warf Donato einen warnenden Blick zu, bevor er sich mit Lucia zurückzog und das Paar allein ließ.



Die Stille im Zimmer wurde erstickend. Donato näherte sich dem Bett und versuchte, die richtigen Worte zu finden, doch der Stolz war noch immer ein Hindernis.



„Du hast mir einen Schrecken eingejagt, Fiorella. War das ganze Theater wirklich nötig?" Er versuchte seinen üblichen Ton, aber seine Stimme versagte leicht.



Fiorella sah ihn an, aber es fehlte der gewohnte Glanz der Bewunderung in ihren Augen. Da war nur eine müde Kälte.



„Ich habe kein Theater gemacht, Donato. Ich bin ohnmächtig geworden, weil mein Körper aufgegeben hat. Und ich habe das Gebäck nicht erbrochen, weil zum ersten Mal seit Langem jemand in diesem Haus — der nicht ich selbst war — sich genug gekümmert hat, um mir zu geben, was ich brauchte."



„Ich wollte es holen! Ich hab dir doch gesagt, Alessa hatte ein Problem ..."



„Die Katze, ich weiß." Sie schnitt ihm das Wort ab, die Stimme eisig. „Und jetzt geh bitte. Ich muss mich ausruhen. Das Medikament, das der Arzt mir gegeben hat, macht mich müde, und ich möchte meine letzten wachen Stunden heute nicht damit verbringen, darüber zu streiten, warum das Haustier deiner Schwägerin wichtiger ist als die Mutter deines Erben."



Donato öffnete den Mund, um zu erwidern, doch als er ihre Blässe sah und die Art, wie sie sich auf die andere Seite drehte, erkannte er, dass er keine Argumente hatte. Er verließ das Zimmer und fühlte sich wie ein Fremder in seinem eigenen Haus, während Fiorella, unter der Wirkung des Medikaments und dem Trost des Gebäcks, endlich in einen tiefen, aber friedlosen Schlaf fiel.



Eine Woche war vergangen, und die Villa Santori schien leichter zu atmen. Das Medikament gegen die Übelkeit und die stille Fürsorge von Lucia und Alessandro hatten Wunder gewirkt. Fiorella erholte sich; ihre Wangen hatten eine gesunde Farbe, und der Glanz in ihren Augen schien zu verheißen, dass es der Erbe diesmal schaffen würde.



Donato, der versuchte, die „Ordnung" der Familie wiederherzustellen, hatte ein offizielles Abendessen angesetzt. Anwesend waren die D'Angelos — Fiorellas Vater Renzo und die Geschwister Lucas und Alessa — sowie die mächtige Familie Florentino. Die Florentinos waren Bankiers, ebenso reich und einflussreich wie die Santoris, und Bruno Florentino, der Erbe der Linie, bekleidete den Posten des drittwichtigsten Mannes in der Hierarchie der Cosa Nostra.



Die Stimmung am Tisch war angespannt. Renzo D'Angelo, ein verbitterter Mann, der seiner Tochter nie verziehen hatte, dass seine Frau bei der Geburt gestorben war, würdigte Fiorella kaum eines Blickes. Alessa, die spürte, dass sie die Kontrolle über Donato verlor, beschloss, ihr tödlichstes Gift zu verspritzen.



„Es ist beeindruckend, wie schnell Fiorella ihren Glanz zurückbekommen hat", bemerkte Alessa und drehte das Weinglas mit einem zynischen Lächeln. „Und es ist schon seltsam, wie nah sie und Bruno beieinandersitzen ... Weißt du, Donato, ich fand ihre Freundschaft schon immer ... zu intim."



Stille senkte sich über den Tisch. Donato umklammerte das Besteck, der Blick fest auf Alessa gerichtet.



„Worauf willst du hinaus, Alessa?" Donato fragte, die Stimme gefährlich leise.



„Oh, ich sage nur, was alle denken. Fiorella ist als Kind ständig zu den Florentinos geflohen, hat als Teenager monatelang bei ihnen gelebt ... Wer garantiert, dass dieses Baby nicht ein ,Geschenk' von Bruno an die Santoris ist? Wer weiß, was die beiden in all den Jahren ihrer ,Freundschaft' schon alles getrieben haben."



Ein trockenes Klatschen hallte durch den Saal.



Noch bevor Donato reagieren konnte, stand Marcela Florentino, die Matriarchin, auf und verpasste Alessa eine schallende Ohrfeige. Der Aufprall warf Alessas Kopf zur Seite und hinterließ den Abdruck von Marcelas Fingern auf ihrer hellen Haut.



„Wasch dir den Mund, bevor du über meine Familie oder über Fiorella sprichst!" Schrie Marcela, die Augen funkelten vor edler Wut.



Paolo Florentino, der Patriarch, erhob sich sogleich. Seine Präsenz strahlte eine Autorität aus, die selbst Renzo D'Angelo respektierte.



„Du hast keine Ahnung, Mädchen", sagte Paolo und sah Alessa mit Verachtung an. „Marcela und ich haben Fiorella praktisch großgezogen. Wir haben ihre Ausbildung bezahlt, die Universität, die Kleidung. Sie ist unsere Tochter." Die Santoris bemerkten das leichte Zittern Renzos nicht, doch Paolo wusste, dass Renzo die Wahrheit über Fiorella kannte.



Bruno, der bis dahin mit eisigem Blick zugesehen hatte, erhob sich langsam. Er war ein imposanter Mann, und seine Loyalität gegenüber Fiorella war legendär.



„Du hast dich gerade gewaltig vergaloppiert, Alessa", sagte Bruno, die Stimme ruhig, aber voller Drohung. Er sah Donato an, dann Alessa. „Ich liebe Fiorella, ja. Ich liebe sie mit jeder Faser meines Seins. Aber sie ist meine Schwester. Sie ist in meinem Haus aufgewachsen, hat das Brot mit mir geteilt wie Blut von meinem Blut. Irgendetwas anderes zu unterstellen, ist nicht nur eine Beleidigung ihrer Ehre, sondern ein direkter Angriff auf den Namen der Florentinos."



Alessa führte die Hand an ihr Gesicht, Tränen der Demütigung traten hervor, während sie Donatos Blick suchte, um Unterstützung zu finden. Doch diesmal verteidigte Donato sie nicht. Er blickte auf die Florentinos und dann auf seine Frau und erkannte, dass Menschen von außerhalb — Fremde in seinem eigenen Haus — für Fiorella getan hatten, was er als Ehemann sich nie die Mühe gemacht hatte zu tun.
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